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Am dritten Ort laden die Texte zum Gespräch 

Anregend und fast schon hoffnungsvoll: Michael Knoche über die Zukunft der Biblio-
thek 

Die gute Nachricht ist: Die Bibliothek bleibt. Mögen gedruckte Bücher vielleicht auch 
dem Untergang geweiht sein, ihr öffentlicher Raum ist es nicht. Dieser Ansicht ist zu-
mindest Michael Knoche, der von 1991 bis 2016 Direktor der Herzogin Anna Amalia 
Bibliothek war. In einem schmalen Band erörtert er Gegenwart und Zukunft der wis-
senschaftlichen Bibliotheken, ihrer Orte ebenso wie ihrer gesellschaftlichen Funk-
tion, und trägt pointiert zusammen, vor welchen Herausforderungen Bibliothekare, 
Leser und Politik stehen.  

Dazu gehört an erster Stelle, wie kann es anders sein, die Digitalisierung. Das Internet 
versetzt jeden, der es zu nutzen weiß, in die komfortable Lage, scheinbar alles in Er-
fahrung zu bringen, was er wissen will. Die Bibliothek, so Knoche, habe damit un-
zweifelhaft ihr Informationsmonopol verloren. Jeder, der das Internet nutzt, weiß 
aber auch (oder könnte zumindest wissen), dass nicht jede Information, die er dort 
findet, brauchbar ist, die Quellen oftmals intransparent und falsche Angaben keine 
Seltenheit sind. Das Internet ersetzt keine Bücher – und schon gar nicht eine aufwen-
dig systematisierte Bibliothek. Und doch: Reichen die, wie Knoche sie nennt, „riesi-
gen weißen Flächen“ des Internets aus, um ihr den Vorzug zu geben? 

Etwa neuntausend öffentliche und siebenhundert wissenschaftliche Bibliotheken 
gibt es in Deutschland laut Bibliotheksstatistik, rund 220 Millionen Besucher zählten 
sie im Jahr 2015, fast die Hälfte davon, obwohl ihre Anzahl an Standorten viel gerin-
ger ist, in wissenschaftlichen Bibliotheken, auf die sich Knoche ausschließlich kon-
zentriert. Die stetig wachsende Zahl an Studenten ist offenbar nicht ohne Folgen ge-
blieben, was umso interessanter ist, als ihnen häufig attestiert wird, immer weniger 
zu lesen: Um fast fünfzig Prozent seien die Besucherzahlen der Hochschulbibliothe-
ken in den vergangenen Jahren gestiegen.  

Ist es also ganz anders, als man denkt, und die Leselust steigt in den jüngeren Genera-
tionen? Diese Annahme erweist sich als Kurzschluss, wenn man bedenkt, wie sehr 
Zweck und Ausstattung der Bibliotheksräume sich verändert haben. Da gibt es, wie 
Knoche bemerkt, „unterschiedliche Aktivitätszonen“ – darunter „Lounges“, Cafés, 
Veranstaltungsräume – und Bibliothekare, die sichtlich bemüht seien, „das Image 
von bloßen Bücherausleihern“ abzustreifen. Laptops statt Bücher, WLAN statt Zettel-
kataloge, Digitalisate statt handschriftlicher Exzerpte – die sich selbst beschleuni-
gende moderne Technologie hat die Bibliotheken erobert.  

„Content“ und „Access“ identifiziert Knoche als Schlagwörter der Stunde: Der Inhalt 
benötige demnach das Buch als Form nicht mehr, der freie, kostenlose Zugang zu 
sämtlichen Texten gilt als Maß aller Dinge, nennt sich „Open-Access-Strategie“ und 
öffnet das Tor für die Unabhängigkeit von Zeit und Raum (und, so meinen Kritiker, 
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für die Zerstörung des Urheberrechts). Wo das Wissen in jedem digitalen Gerät ver-
fügbar ist, ist der Gang in die Bibliothek nicht mehr zwingend.  

Und doch hält Knoche die Idee der Bibliothek noch immer für stark und notwendig. 
Sein Plädoyer, die Bibliotheken als „dritten Ort“ im Sinne Ray Oldenburgs zu begrei-
fen, gehört zu den schönsten Passagen des Buchs. Die Wohnung ist nach dieser Vor-
stellung der erste Ort, der Arbeitsplatz der zweite, Räume der Kommunikation sind 
der dritte Ort. Weder weltanschaulich gebunden noch kommerziell, erfülle die Biblio-
thek die Funktion eines dritten oder realen Ortes, der auch den kognitiven und sozia-
len Komponenten des Wissens gerecht werde: „Selbst wenn alle Texte maschinenles-
bar gemacht sind, werden die Leser nicht wie Maschinen funktionieren.“ Die Biblio-
thek bleibe bedeutungsvoll als „öffentlicher Ort des Denkens“, als Beziehungsstifter 
„zwischen Menschen und Publikationen, zwischen Publikationen und Publikationen 
und zwischen Menschen und Menschen“. Jeder, der schon einmal in einem Lesesaal 
gearbeitet hat, kann die „eigenartige Erfahrung“ teilen, die Knoche so anrührend be-
schreibt: „Man befindet sich in einem öffentlichen Raum und doch in einer intimen 
Situation. Es ist ein Ort, an dem ein vielstimmiges stummes Gespräch stattfindet, ein 
Denkraum.“  

Wie aber können Bibliotheken in einer digitalisierten Gesellschaft ihrem Samm-
lungsauftrag und ihrer Verantwortung nachkommen, Veröffentlichungen verfügbar 
zu machen, Bestände zu bewahren, Speicher funktionsfähig zu halten? Knoche 
glaubt nicht, dass der Computer das Buch eines Tages ganz ersetzen wird, schon gar 
nicht in den Kultur- und Geisteswissenschaften, die ein hohes Gut an alten Schriften 
umfassen (welche wegen mangelnder Haltbarkeit gleichwohl retrodigitalisiert wer-
den sollten). Vielmehr müssten „Hybridbibliotheken“ entwickelt werden, die sowohl 
analoge als auch digitale Bestände umfassen. 

Die entscheidende Frage ist allerdings, wie elektronische Dateien langfristig gesi-
chert werden können. Kann das überhaupt funktionieren, so schnell, wie Technolo-
gien, Hard- und Software veralten? Nach Einschätzung von Knoche lässt sich Papier 
einfacher restaurieren „als bits and bytes haltbar machen“. Antworten auf diese offe-
nen Fragen können aus seiner Sicht nur gefunden werden, wenn die Bibliotheken in 
einem Gesamtsystem agieren, also viel stärker miteinander kooperieren, arbeitsteilig 
vorgehen, sich abstimmen. Um das zu verwirklichen, bräuchte es etwas, das Knoche 
am schmerzlichsten vermisst: eine nationale Bibliothekspolitik, die ein solches Zu-
sammenwirken forciert.  

Und so bleiben nach der Lektüre dieses anregenden Büchleins Hoffnung und Sorge 
zugleich: Die Bibliothek, so lässt sich aus Knoches Erkenntnissen schließen, muss 
nicht gerettet werden, weil sie nicht gefährdet ist. (Ob eine so optimistische Perspek-
tive auch für die öffentlichen Stadtbibliotheken gilt, die wegen nachlassender At-
traktivität für die Bürger zunehmend in die Krise geraten, müsste allerdings noch 
diskutiert werden.) Um das Gespenst der Digitalisierung nachhaltig zu bannen, be-
darf es gleichwohl weitaus mehr Anstrengungen, als Aktivitätszonen in den Biblio-
theken einzurichten. Bibliotheken verkörpern in einer digitalen Welt der Flüchtigkeit 
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in den Worten Knoches „Dauer, Ordnung, Kontext und Konzentration“. Darin liegt 
ihre vielleicht größte Chance.  

 


